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Vorstand komplett

Der Studierendenrat der Univer-
sität hat wieder einen neuen Vor-
stand. In seiner sechsten Sitzung am 
19. November wurden Jonathan Schä-
fer (unabhängig) und Elisabeth Zet-
tel (Emanzipatorisch Linke Liste) ge-
wählt. Zusammen mit Gloria Holfert 
(Ring Christlich-Demokratischer Stu-
denten), die schon einige Wochen zu-
vor gewählt wurde, komplettieren sie 
den Vorstand. Dieser hat vor allem ver-
waltende Aufgaben und kümmert sich 
zum Beispiel um die Sitzungsvorberei-
tung. Mit der Wiederwahl des Haus-
haltsverantwortlichen und der Wie-
derkehr der Geschäftsführerin sind 
nun die wichtigsten Posten im Stura-
Apparat wieder besetzt.

Vom 28. bis 29. November 2019 fin-
den im Eingangsbereich Schloßgasse 
des UHG Baumaßnahmen im Fußbo-
denbereich statt. Aus diesem Grund 
ist es in der genannten Zeit nicht mög-
lich,  das UHG über diesen Bereich zu 
betreten oder zu verlassen.

Baumaßnahmen

Am Abend des 11. November zerbarst 
die Scheibe eines Straßenbahnwagons. 
Die Bahn fuhr stadtauswärts und wur-
de in der Nähe des Sportforums von 
Stahlkugeln getroffen. 

Die vorangegangenen zwei Vorfälle 
von Beschüssen einer Straßenbahn 
Ende Januar führten zur Festnahme 
eines 39-Jährigen, der aber während 
der Vorfälle des 11. November schon 
in Haft saß.

Unter Beschuss

Erstellt von Marco Grusdat

Zur Freude aller Freunde der bun-
ten Klemmbausteine öffnete am 7. No-
vember am Planetarium 37 das soge-
nannte Steinarium. Es werden Lego 
und andere Systembausteine in jeder 
Form und Farbe verkauft. Das Ange-
bot reicht vom klassischen aus ABS-
Plastik hergestellten Legostein bis zu 
den aus Maisstärke und Zuckerrohr 
hergestellten Luckys.

Machts klick?

Zum über 200. Mal begann am 25. No-
vember der Jenaer Weihnachtsmarkt 
mit dem traditionellen Anschnitt des 
vier Meter langen Riesenstollen.

Bis zum 22. Dezember werden von 
10 bis 21 Uhr ca. 110 Stände geöffnet 
sein, deren Angebot von Gastronomie 
und Kunsthandwerk über Accessoires 
und Geschenkideen reichen.

Stimmung

In der Innenstadt kam es am Mon-
tag, dem 18. November an der Kreu-
zung beim UHG zur Kollision von zwei 
Autos. Der Unfall forderte ein Todes-
opfer. Ein Mann, der an der Ampel 
am Löbdergraben Richtung Luther-
platz stand, wurde von dem Auto er-
fasst, das durch die Kollision herum-
geschleudert wurde.

Bereits im Juni wurden auf Twit-
ter Beschwerden laut, dass die Situa-
tion mittels eines Grünpfeiles gebes-
sert werden könnte, wenn Autos beim 
Abbiegen den Gegenverkehr durch-
lassen müssen.

Vorsicht

It’s that time of the year 
again: Weihnachtsmarkt-
krach und -getummel, 
ein ständiger Glühwein-
dunst, der über der Stadt 
hängt, Cheery Christmas 
Songs, Ugly Christmas 
Sweater und Stollen bis 
zum Erbrechen. Doch so 
richtig weihnachtlich ist 
es rein wettertechnisch 
nicht: kein Schnee, aber 
das wird wohl auch nix 
werden, da die Meteoro-
logen einen Rekordwinter 
versprechen – mit 0,2 
Grad über dem bishe-
rigen Höchstwert – da soll 
nochmal jemand was vom 
Klimawandelmärchen er-
zählen. Der sollte sich 
lieber ein wenig Nachhilfe 
auf der Public Climate 
School geben lassen. 
Und noch mehr Sachen 
laufen nicht so, wie wir es 
gern hätten: Promovie-
renden und Studierenden 
über 30 wird das Leben 
schwer gemacht, und die 
Verstümmelung von Mäd-
chen, die hierzulande kein 

Thema sein sollte, ist es 
leider doch. 
Wer dem Trubel entkom-
men will, könnte mal nach 
Gera fahren und im Muse-
um für Angewandte Kunst 
vorbeischauen. Oder ihr 
habt Glück, und ein paar 
unserer Redakteure klin-
geln demnächst an eurer 
WG-Tür auf Bier und ein 
Pläuschchen. Für einen 
schnellen Fix steht euch 
selbstverständlich auch 
das bkrützel zur Verfü-
gung, das seinen Fokus 
weiterhin auf Lobeda rich-
tet.
Bis zum nächsten Mal 
wünschen wir einen be-
sinnlichen ersten Advent 
und einen fleißigen Ni-
kolaus.

Annika Nagel
Chefredakteurin

Editorial
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Forschen, bis der Doktor kommt – 
nicht wenige entscheiden sich dafür, 
an ihr Studium noch eine Promoti-
on anzuhängen und sich in eigene 
Recherchen zu vertiefen. Bis zur 
Verleihung der Doktorurkunde liegt 
jedoch ein langer und unsicherer 
Weg, angefangen mit der eigenen 
Stelle. „Aus unserer Sicht sind Pro-
movierende Wissenschaftler, keine 
Studierenden“, erklärt Dr. Hanna 
Kauhaus von der Geschäftsführung 
der Graduierten-Akademie Jena, die 
den wissenschaftlichen Nachwuchs 
fördert und unterstützt. Auch wenn 
im internationalen Kontext oft von 
students gesprochen werde, sei es 
ihnen wichtig, gerade nicht Promoti-
onsstudenten zu sagen oder von der 
Promotion als der dritten Phase des 
Studiums zu sprechen. 

Trotzdem handelt es sich um eine 
Qualifikationsphase: „Sie arbeiten 
auf einen bestimmten Abschluss hin 
und lernen dabei – für den Beruf so-
wie für sich selbst“, erklärt sie. Da-
bei sei entscheidend, dass man im-
mer mehr für eine Sache zum Exper-
ten wird, das wissenschaftliche Ar-
beiten am eigenen Leib erfährt und  

Forschungsmethoden ausprobiert und  
weiterentwickelt. In der Regel wird 
eine Promotion dabei durch eine wis-
senschaftliche Mitarbeiterstelle oder 
ein Stipendium finanziert. 

Keine Zeit für Kommunikation

„Ich hatte während meiner Promotion 
eine halbe Stelle“, erzählt Ferdinand, 
der seine Doktorarbeit in Chemie Ende 
Oktober verteidigt hat. Dabei ging es 
um die Herstellungsbedingungen mit-
telalterlicher und antiker Glä-
ser aus chemischer Perspektive. 

„In der Zeit habe ich auch Leh-
re übernommen und konnte al-
les nochmal aus Dozentenper-
spektive kennenlernen“, fährt 
er fort. Üblicherweise arbeite 
man Vollzeit und investiere die 
Hälfte der Zeit in die Promotion. 

„Diese Zeiteinteilung kontrolliert 
aber niemand. Mal kann man sich tat-
sächlich überwiegend um die Promo-
tion kümmern, mal überhaupt nicht.“

Schwierigkeiten gebe es häufiger in 
Sachen Kommunikation. Professoren 
haben viel zu tun und nicht immer Zeit 
für ausreichende Beratung. „Einige 
fühlen sich etwas alleingelassen. Das 
steht natürlich im Kontrast zu dem Ab-
hängigkeitsverhältnis, was auf längere 
Zeit für viele belastend ist“, schildert 
Ferdinand seine Erfahrungen. „Pro-
blematisch ist, dass wir Professoren 
so auswählen, dass sie nicht gut da-
rin sind, zu vermitteln, sondern zu pu-
blizieren. Betreuung und Lehre sind 
zweitrangig. Zwei Dinge interessie-
ren: Drittmitteleinwerbung und Pu-
blikationslisten“, kritisiert er das be-
stehende System. 

Dem kann sich Kauhaus anschließen: 
„Für die Frage, wie es den Promovie-
renden geht, spielen die Doktorväter 
oder -mütter eine große Rolle. Dass sie 
sich Zeit nehmen, Unterstützung und 
Feedback geben, ist so wichtig. Aber 
es ist schwer, ihnen ihre Verantwor-
tung bewusst zu machen, weil man 
die Profs zu nichts zwingen kann“, 
resümiert sie. 

Dafür scheint das Verhältnis unter 
den Promovierenden selbst jedoch 
recht unproblematischzu sein. „In der 
Promotionsphase ist der Wettbewerb 
nicht so krass“, überlegt Kauhaus, auch 
wenn dies nochmal stark von den je-
weiligen Fächern abhänge. Für die 
Chemie kann Ferdinand das bestäti-
gen: „Es ist vielmehr so, dass wir alle 
im selben Boot sitzen und versuchen, 
uns gegenseitig zu unterstützen.“

Nach der Promotion sehe die Situati-
on jedoch anders aus. „Da wird die Kon-

kurrenz stärker, weil es dann 
tatsächlich darum geht, wer 
dauerhaft in der Wissenschaft 
arbeiten wird“, schildert Kau-
haus. Wer im universitären Be-
trieb bleibt, müsse sich irgend-
wann auf eine Professur aus-
richten: „In der Wissenschaft 
kann ich nicht auf einer Ebe-
ne stehen bleiben. Entweder 

ich schaffe es, bis zur Professur aufzu-
steigen, oder ich muss irgendwann ge-
hen“, erklärt sie. Dabei lasse man sich 
auf ein relativ großes Risiko ein, denn 
am Ende sei die Stellensituation eng. 

Verbesserung in der Zukunft?

Eine gute Baustelle für die Zukunfts-
perspektiven wäre, mehr unbefristete 
Stellen zu schaffen, findet Ferdinand. 

„Es ist nicht so attraktiv, wenn man 
an der Uni bleiben möchte, sich dann 
aber die nächsten zehn bis fünfzehn 
Jahre durch Zweijahresverträge han-
geln muss.“

Um sich besser vorbereiten zu kön-
nen, sollen Postdocs und Professen 
und Professorinnen im zweiten Jahr 
nach der Promotion ein Karrierege-
spräch führen, erzählt Kauhaus. „Es 
geht unter anderem darum, zu bespre-
chen, wie die Chancen stehen, dauer-
haft in der Wissenschaft zu bleiben“, 
fasst sie zusammen. Dies sei auch von 
den Nachwuchswissenschaftlern selbst 
gewünscht worden.

Lenah John 

LIZENZ ZUM FORSCHEN
Arbeitszeiten, Konkurrenz, Zukunftsperspektiven 

– Wie geht es den Doktoranden an der FSU?

Lernen um des Lernens Willen, und 
das am besten lebenslang. Die Hoch-
schulreform von Bologna wollte das 
Studium im zweiten Bildungsweg, 
neben der Arbeit oder nach der Aus-
bildung, ermöglichen. Mit der Re-
form der Medizinischen Dienste der 
Krankenkassen (MDK) soll dies für ei-
nige Studierende erleichtert werden. 

Ab 2020 sollen die Fachsemestergren-
ze, die Studierende nach Abschluss des 
14. Semesters aus der studentischen 
Krankenversicherung ausschließt, und 
der Examenstarif, der ihnen eine sechs-
monatige Übergangszeit zum vergüns-
tigten Beitrag ermöglicht, abgeschafft 
werden. Während Studierende bis 
zum 26. Lebensjahr noch bei den El-
tern familienversichert sind, gilt für 
Studierende darüber hinaus die stu-
dentische Krankenversicherung, die 
einen Beitrag von ungefähr 84 Euro 
Kranken- und 25 Euro Pflegeversi-
cherung beinhaltet. Mit dem Wegfall 
der Fachsemestergrenze beendet erst 
das 30. Lebensjahr die studentische 
Krankenversicherung. Die Studieren-
den müssen sich daraufhin gesetzlich 
oder privat versichern lassen, was in 
etwa das Doppelte kostet. Durch den 
Erhalt der Altersgrenze und das Weg-
fallen des Examentarifs werden jedoch  
Studierende mit Kindern, Teilzeitjobs 

oder längeren Bildungslaufgängen 
benachteiligt. Mehrere Organisati-
onen, Vereine und Studentenwerke 
haben sich deshalb öffentlich ge-
gen den Gesetzesentwurf ausgespro-
chen: Der Freie Zusammenschluss von 
Student*innenschaften e. V. und die Ju-
so-Hochschulgruppen bemerken, dass 
das Alter der Studierenden keinen 
Rückschluss auf ihr Einkommen zu-
lasse und die länger oder erst später 
Studierenden ohnehin einer Chancen-
ungleichheit unterlägen.

Der Generalsekretär des Deutschen 
Studentenwerks Achim Meyer auf der 
Heyde schlägt alternativ vor, die Fach-
semestergrenze anstelle der Alters-
grenze sowie den Examenstarif zu 
erhalten. Der Einschluss der Lang-
zeitstudierenden unter 30 in die stu-
dentische Krankenversicherung kann 
aber auch als Schritt in die richtige 
Richtung gesehen werden, denn 14 
Semester sind selbst in Regelstudien-
zeit durch Bachelor- und Masterstu-
diengang, Promotion und Auslands-
aufenthalt schnell erreicht. Dabei ab-
solvierten 2016 gerade einmal 37 % 
der Studierenden ihr Studium in der 
vorgegebenen Zeit; Gründe sind ne-
ben Arbeit und Kinderwunsch auch  
Platzmangel an der Universität und 
Studiengangwechsel. Studierende, die 

30 Jahre oder älter waren, machten im  
Wintersemester 2017/2018 gerade ein-
mal 16 % der gesamten Studierenden-
schaft aus. 

Luise Vetter

WIR MÜSSEN LEIDER DRAUSSEN BLEIBEN
Studierende über dreißig dürfen, trotz Bologna, noch immer nicht 

in studentische Krankenversicherungen.

„Wir 

sitzen 

alle im 

selben 

Boot.“

Hochschule Hochschule

Urkunde für Doktoranden – 
Kranz für Hanfried 
Foto: Dominik Itzigehl

Familienkrankenversicherung: gilt für alle Studieren-
den bis 25 Jahre, die, abgesehen von Praktika, Ferienjobs 
und kurzfristigen Beschäftigungen, weniger als 20 Wo-
chenstunden arbeiten und nicht mehr als dreimal pro 
Jahr die Einkommensgrenze von 450 Euro überschreiten. 

Studentische Krankenversicherung: Ab 25 Jahre gibt es 
die gesetzliche oder private Krankenversicherung für einen 
vergünstigten Beitrag. Die Wahl ist dabei für das gesamte 
Studium verbindlich und kann nur innerhalb der ersten drei 
Monate geändert werden. Durch einen abgeschlossenen 
Wehr- oder Freiwilligendienst kann dieser Wechsel auch 
noch um bis zu zwölf Monate verlängert werden. Für Auf-
enthalte im Ausland gibt es wiederum extra Versicherungen.
 
Haftpflichtversicherung: nicht vorgeschrieben, aber hilf-
reich. Bei der versehentlichen Beschädigung der Gesund-
heit oder des Eigentums einer anderen Person zahlt die 

Haftpflichtversicherung. In einigen Fällen sind Studieren-
de auch, solange sie noch an der Hochschule eingeschrieben 
sind, in der Haftpflichtversicherung der Eltern inbegriffen. 

Berufsunfähigkeitsversicherung: Ist der angestrebte 
oder ausgeübte Beruf durch eine Krankheit oder Verlet-
zung nicht mehr zu bewältigen, zahlt die Berufsunfähig-
keitsversicherung eine Rente. Je eher man diese abschließt, 
desto einfacher ist es, einen guten Tarif zu bekommen.

Unfallversicherung: Der Weg in die Universität und der 
Aufenthalt dort werden von der gesetzlichen Unfallversi-
cherung getragen. Bei Unfällen in der Freizeit zahlt diese je-
doch nicht, dafür gibt es die private Unfallversicherung. 

Genauere Informationen gibt es bei Kran-
kenkassen, Verbraucherzentralen und 
dem Deutschen Studentenwerk.

Foto: Dominik Itzigehl
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Die Szenerie wirkt ein wenig wie 
ein Klischee. Ein sehr kleiner Zug 
schaukelt behaglich durch das ma-
lerische Thüringen. Obwohl es noch 
früh am Nachmittag ist, wirkt es 
draußen dämmrig und kühl. Klei-
ne Dörfer sind in Tälern verstreut, 
müde liegen Pferde auf ihren Kop-
peln, neben Apfelbäumen stehen 
besprühte Betonwände. Nach einer 
halben Stunde Hin- und Herwackeln 
erreiche ich, mit meiner Thoska gra-
tis, Gera. Aus Jena kommend, über-
rascht im ersten Moment schon die 
Größe des Bahnhofs. Begleitet vom 
Nieselregen, verlasse ich ihn und 
schaue mir zum allerersten Mal die 
Stadt an. Noch ist ein bisschen Zeit 
bis zu meinem Termin im Museum, 
also wandere ich durch die Straßen. 
Mein erster Eindruck: Es ist alles 
ganz anders als in Jena und wirklich 
schön. Die Gebäude sind eine faszi-
nierende Mischung aus Alt und Neu, 
Grau und Bunt. Manche Straßenzü-
ge liegen in fast kompletter Stille, ein 
leeres Schaufenster reiht sich an das 
nächste, aber ein Stück weiter gibt 
es, Galerien, neben Läden, neben 
Museen und dazwischen Menschen. 
Ich sehe mich um, und dann ist es 
so weit: Ich gehe zum Museum für 
Angewandte Kunst, nicht schwer zu  
finden, im Ferberschen Haus gelegen. 

Es entstand im 18. Jahrhundert und 
gehörte zeitweise der Kaufmanns- 
und Fabrikantenfamilie Ferber, 
daher der Name, bis sie enteignet 
wurde; seit 1984 ist dort ein Muse-
um untergebracht. Als ich drinnen 
bin, werde ich sogleich gefragt, wa-
rum ich hier sei. Im gesamten Haus 
werde ich während meiner Führung 
nicht viele andere Besucher sehen. 

„An Wochenenden ist das anders“, er-
klärt Patrick Golenia, wissenschaft-
licher Mitarbeiter des Museums. Er 
führt mich zuerst durch die Dauer-
ausstellung. Sie zeigt eine Sammlung 
an Werken des Bauhauses, des Art 
déco und des Expressionismus, da-
bei aber so gut wie alles angewandte 
Kunst, wie Keramik, Möbel, Schmuck 
oder Kleidung. Die Stücke kontrastie-
ren angenehm mit dem Gebäude aus 
dem Historismus und seinen reich 
verzierten Decken.

Design aus Thüringen

Die Sonderausstellung, die den Aus-
flug nach Gera inspirierte, heißt Aktu-
elles Design aus Thüringen im Bauhaus-
jahr und zeigt dieses in überraschen-
der Vielfalt. Dabei vergleicht sie im-
mer wieder mit älteren Stücken aus 
den letzten hundert Jahren. Es wird 
klar: Der Begriff des Designs hat sich  

verändert. „Er geht heute weiter, ein 
Design muss schön, aber auch prak-
tisch, greifbar und zum Nutzen ge-
schaffen sein“, erklärt Golenia. Dabei 
kann das Ziel sein, dass ein Zeiss-Mi-
kroskop von mehreren Tausend Euro 
auch ansprechend aussehen soll, aber 
auch, dass Unterwäsche wärmt. Ins-
gesamt geht es immer wieder darum, 
das Leben zu vereinfachen, und das auf 
eine optisch möglichst ansprechende 
Art und Weise, sowie die Frage: Wie 
kann man das mit neuen Techniken 
und Materialien besser umsetzen?

Die Ausstellungsstücke können beein-
drucken, teilweise so sehr, dass man 
sich fragt, warum man das denn alles 
noch nicht kennt. Golenia versichert: 

„Das sind Dinge, die im Handel erhält-
lich sind, und gerade beim modernen 
Design geht es darum, dass Stücke kos-
tengünstig und praktisch sind.“ Er gibt 
aber auch zu, dass manche Teile sehr 
teuer oder noch nicht auf dem großen 
Markt erhältlich seien, zum Beispiel 
äußerst filigrane Keramik aus dem 3D-
Drucker, die unter anderem als Lam-
penschirm verwendet wird. 

Man kann der Ausstellung nicht 
übelnehmen, dass sie so viel Wer-
bung für diverse Thüringer Unter-
nehmen macht, denn die Ideen fas-
zinieren tatsächlich, und man kann 
staunen, was es aus Thüringen alles in 
die Welt schafft. Dadurch ist sie auch 
für mehr Menschen als nur Kunst-
liebhaber spannend. Golenia erläu-
tert: „Wenige Leute haben Gemälde 
und Skulpturen zu Hause, aber jeder 
hat Gegenstände des alltäglichen Ge-
brauchs, die mal von irgendjemanden 
designt wurden.“  

In der Dämmerung mache ich mich 
auf den Heimweg, zurück über neue 
Straßen, schaue ich mich noch ein 
wenig um, vieles habe ich gelernt – 
nicht nur über Design, sondern auch 
über Gera und Thüringen, und komme  
gerne wieder.

Ariane Vosseler

GANZ SCHÖN PRAKTISCH
Raus aus der Jenaer Blase – in dieser Serie bereisen wir die schönsten Orte Thü-

ringens, abseits von Bratwurststand und Naturschutzgebiet. 
Diesmal: Das Museum für Angewandte Kunst in Gera.

ANSICHTEN ÜBER EINE SPRITZE

Es gab heftige Proteste von Impfgeg-
nern. Deren Zahl ist zwar zum Glück 
nicht allzu groß, aber sie verbreiten 
ihre Ansichten vehement und weit-
läufig. Manch einer lässt sich da ver-
unsichern, ganz ohne Grund. 

Bei genauerer Betrachtung des Ge-
setzes sollte zunächst auffallen, dass 
die Impfpflicht nur für Masern gilt, 
und nicht etwa für sämtliche Krank-
heiten, gegen die regulär geimpft wird. 
Im Gesetzestext heißt es keineswegs, 
dass jedes Kind direkt geimpft werden 
muss. Wer sein Kind vor dem Schulal-
ter nicht impfen lassen möchte, muss 

es auch nicht. Lediglich einen Betreu-
ungsplatz in einer öffentlichen Einrich-
tung zu finden, wird sich als unmög-
lich erweisen, denn für den Besuch 
einer Kita oder für eine Tagesmutter 
wird die Impfung ab nächstem Jahr 
Pflicht. Unumgänglich wird sie dann, 
wenn die Schulpflicht greift.

Was ist nun das eigentliche Problem 
bei diesem Gesetz? Es greift in die 
freie Wahl der Menschen, genauer 
der Eltern ein, wie sie mit ihren Kin-
dern umgehen. Das ist durchaus ein 
Grund, zu protestieren, schließlich 
herrscht in Deutschland eigentlich  

Entscheidungsfreiheit. Folglich stellt 
sich die Frage, warum ein solches Ge-
setz notwendig erscheint. Kurz und 
knapp: Wenn genug Eltern ihre Kin-
der freiwillig impfen ließen, bräuch-
ten wir das Gesetz gar nicht. Leider 
ist das nicht der Fall. Seit 2005 stei-
gen die Masernfälle in Deutschland 
wieder. Das System Trittbrettfahrer, 
nach dem Motto: „Wenn alle geimpft 
sind, gibt es die Krankheit nicht, also 
muss ich mein Kind nicht impfen las-
sen“, funktioniert langsam nicht mehr.

Die Krankheit ist hochinfektiös, 
wenn sie also einmal im Kindergarten  

angekommen ist, wird man sich auch 
höchstwahrscheinlich anstecken, und 
eine Masernerkrankung ist kein Spaß: 
angefangen bei Fieber, Bindehautent-
zündung, Schnupfen und Husten bis 
hin zum bekannten Masernausschlag. 
Häufig kann die Erkrankung heutzu-
tage zwar gut überstanden werden, 
aber warum sollte man ein Kind un-
nötig leiden lassen? Es dauert im Nor-
malfall schließlich etwa sieben Tage, 
bis die Krankheit einigermaßen über-
standen ist. 

Manche sagen, man solle der Natur 
ihren Lauf lassen, aber es gibt auch 

Grenzen. Vor allem, wenn man an die 
üblen Folgeerkrankungen denkt, die 
auftreten können, wobei eine Lungen-
entzündung noch das Harmloseste ist. 
Welche Eltern werden es sich verzei-
hen, wenn ihr Kind eine Hirnhautent-
zündung bekommt? Zugegeben, eine 
sehr seltene Folge, aber davon en-
den 10 bis 20 % tödlich, und bei 20 bis  
30 % mit dauerhaften Schäden. 

Dem gegenüber scheinen die Risiken 
einer Impfung, die 5 bis 15 % der Ge-
impften betreffen, doch wirklich ver-
träglich. Ein leichtes Fieber und ein 
leichter, nicht ansteckender Hautau-
schlag können auftreten, ein Szena-
rio, das sich übrigens auf viele Kinder-
krankheiten übertragen lässt.

Dass die Todesfälle in der ersten Hälf-
te des 20. Jahrhunderts zurückgingen, 
liegt natürlich auch an unseren ver-
besserten Lebensbedingungen und 
am ärztlichen Fortschritt. Doch die In-
fektionszahlen sanken vor allem dank 
der Verbreitung der Impfung. Bis jetzt.

Wer sich eingehender mit den ein-
zelnen Ängsten und Vorwürfen der 
Impfgegner auseinandersetzen und 
sich die Unhaltbarkeit der Argumente 
vor Augen führen möchte, findet auf 
der Seite des Robert-Koch-Institutes 
20 neutrale Antworten. 

Zur kommenden Masernimpfpflicht 
bleibt mir nur noch zu sagen: Wer sich 
einmal eingehender und rein rational 
mit der Krankheit und ihrer Impfung 
befasst hat, dem ist das Gesetz egal, 
denn er wird sein Kind wohl ohnehin 
impfen lassen. Und manchmal müs-
sen auch Eltern zum Schutz ihres Kin-
des überredet werden, so fies das auch 
klingen mag. Wer nicht geimpft ist, ist 
nicht nur selbst ungeschützt, sondern 
gefährdet auch seine Mitmenschen –
immungeschwächte und natürlich 
auch andere ungeimpfte.

Charlotte Wolff

So schlimm ist es gar nicht. Das Gesetz für die Masernimpfpflicht für Kinder soll 
ab März 2020 in Kraft treten. 

Gesellschaft

Zeichnung: Elena Stoppel

Dank der wärmenden Wäsche kann 
man sich wieder frei bewegen.  
Foto: Ariane Vosseler

Kultur
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Die Sammlungen der Universität Jena sind 
wahre Schätze – wertvoll und versteckt . 
Au f  d e r Ja g d  n a c h  i h n e n  h a b e n  w i r  m i t 
d e r  S a m m l u n g s b e a u f t r a g t e n  D r.  T i l d e 
B a y e r  ü b e r  Ta l a r e ,  K n o c h e n s ä g e n  u n d 

Backpulvertütchen gesprochen. 

GESAMMELTE SCHÄTZE

Frau Bayer, was macht eine Samm-
lungsbeauftragte eigentlich so?
Ich bin der Troubleshooter. Wenn ich 
morgens ins Büro komme, weiß ich 
nie, was mich erwartet. Jede der über 
40 Sammlungen hat noch eigene Ver-
antwortliche, und auch die Universi-
tätsleitung mischt mit. Ich verstehe 
mich als Kommunikator zwischen 
den einzelnen Personen und ihren 
Belangen und Problemen. 

Wie sahen die Anfänge der Samm-
lungen aus?
Die Sammlungen sind so alt wie die 
Universität. Angefangen hat alles mit 
den Talaren der Rektoren und ihren 
Porträts, die sind heute im Besitz 
der Kustodie. Mit Goethe kam dann 
noch einmal sehr viel dazu, das war 
ein richtiger Hype. Das lag natürlich 
auch an der Zeit, ihrem Forschungs-
interesse und ihren Erkenntnissen. 
Die Sammlungen wurden also um 
Objekte aus der Medizin, den Na-
turwissenschaften und der Botanik 
erweitert. Noch später kamen dann 
die Geisteswissenschaften hinzu. 

Ist es schon einmal vorgekommen, 
dass etwas länger im Besitz der 
Universität war und der wahre 
Wert sich erst später gezeigt hat?
Och, dass wir nicht gewusst haben, 
was für ein kostbares Ding wir ha-
ben? Ja! Wir haben eine Kooperation 
mit dem Bereich Konservierung und 
Restaurierung der Fachhochschule 
Erfurt, und manchmal leiht sich Ute 
Lorenz, die dortige Werkstattleiterin, 
Stücke aus den Jenaer Sammlungen 
aus, meist für die Lehre. Bei einem 
Stück, einer alten Holztafel mit Per-
gament, hat sie mich dann nach eini-
gen Tagen völlig aufgelöst angerufen 
und mich darüber aufgeklärt, welche 
Sensation wir da jahrelang im Keller 
hatten: eine handkolorierte Stamm-
tafel von Kaiser Maximilian I. Die 
ist ein wunderbares Objekt und äu-
ßerst wertvoll. Außerdem ist sie auch 
sehr eng mit der Geschichte der Uni-
versität und des Deutschen Reiches 
verbunden, das macht sie auch sehr 
besonders. 

Apropos wertvolle Stücke, wurde 
schon einmal etwas geklaut?
In der mineralogischen Sammlung 
wurde das Spendenhäuschen geklaut. 

Gibt es auch kritische Stücke, zum 
Beispiel aus der Kolonialzeit oder 
der NS-Zeit?
Im Phyletischen Museum haben wir 
die Kopfhaut eines Herero, die wur-
de aber auch schon wissenschaftlich 
aufgearbeitet. Der Umgang mit sol-
chen Objekten ist oft schwierig, hier 
stellt sich beispielsweise die Frage, 
ob sie irgendwann wieder zurückge-
führt werden soll. Ansonsten hat die 
Universität Jena in dieser Beziehung 
Glück. Man kann da auch wirklich 
von Glück reden, denn wir haben 
keine ethnologischen Sammlungen, 
und bisher haben sich auch keine kri-
tischen Stücke in der anatomischen 
Sammlung gezeigt. Man kann aller-
dings nie wissen, was da noch zu 
Tage tritt. 

Gibt es auch skurrile Samm-
lungen?
Ja! In der Geburtshilfe hatte es Tra-
dition, dass alle Professoren ihre 
Werkzeuge hinterlassen haben, 
wenn sie die Universität verlas-
sen haben. Da ist im Laufe der Zeit 
eine beachtliche, aber auch skurrile 
Sammlung zusammengekommen.  
Sonst wirkt auch die medizinhisto-
rische Sammlung mit ihren Kno-
chensägen und alten Instrumenten 
auf Laien recht speziell. 

Gibt es etwas, was die Universität 
Jena besitzt und worauf die ande-
ren Universitäten neidisch sind?
Na ja, neidisch ist vielleicht auch zu 
viel gesagt, denn wenn man etwas 
Wertvolles hat, hat man ja auch eine 
besondere Verpflichtung. Aber wir 
haben diesen berühmten Stadtplan 
von Nippur. Der gilt ja als ältester 
Stadtplan der Welt, und der ist hier 
in der Hilprecht-Sammlung. Darum 
beneidet uns weniger eine andere 
Universitätssammlung, aber sicher 
ein Museum. Das ist ein Objekt, das 
sicher auch in Berlin oder in Paris 
präsentiert werden würde.

Wie ist die Universität an den 
Stadtplan gekommen?
Die Sammlung heißt Frau Professor 
Hilprecht Collection of Babylonian 
Antiquities und ist damit der Frau 
von Professor Hilprecht gewidmet. 
Der hat diesen Stadtplan damals im 
Zweistromland gefunden und nach Wiener Schulzange von C. Braun (Geburtshilfeinstrument). 

Linkes Unterkieferfragment 
vom Nashorn.

Stammbaum von Kaiser Maximilian I. 
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Jena gegeben, da hier seine geliebte 
Frau gestorben ist – zum Gedenken 
sozusagen.

Haben Sie ein persönliches Lieb-
lingsobjekt?
Ich bin Historikerin, ich sammle 
nicht! (lacht) Nein, also im Ernst: 
Mir gefallen die Metallarbeiten aus 
dem Picenum (Italien) sehr gut. Da 
gibt es auch eine interessante, aber 
traurige Hintergrundgeschichte 
dazu. Der italienische Staat hat der 
Universität Jena vor mehr als hun-
dert Jahren einen ganz kleinen Teil 
der Sammlung vermacht. Das war 
damals noch nichts Besonderes, 
denn der Großteil der Sammlung 
blieb in Italien. Im Zweiten Welt-
krieg wurde das Museum in Italien 
aber von der deutschen Luftwaffe 
zerbombt, und von der Sammlung 
blieb nichts übrig. Seitdem ist der 
winzige Teil in Jena von unschätz-
barem Wert. 

Und wenn es keine spannende 
Hintergrundgeschichte gibt, was 
kann Sie dann begeistern?
Ach, ich kann mich eigentlich für 
alles begeistern. Es kommt auch 
immer auf die Präsentation an. 

Ich war mal vor vielen Jahren im  
Oetkermuseum in Bielefeld, und da 
gibt es einen Raum, der mit wein-
rotem Samt ausgekleidet ist, und 
der Besucher sieht dann in einer 
Vitrine auf einem Sockel auf einem 
goldenen Tablett ein Backpulvertüt-
chen. Da war ich hin und weg.

Wie entwickeln sich die Samm-
lungen momentan weiter? Kom-
men noch neue Objekte hinzu, 
werden noch Stücke von Jenaer 
Wissenschaftlern entdeckt?
Wir haben beides: Wir haben abge-
schlossene Sammlungen, die keinen 
Zuwachs mehr haben, mit denen 
aber noch immer gearbeitet wird, 
aber wir haben auch Sammlungen, 
die wachsen, beispielsweise in der 
Mineralogie. In der Ur- und Früh-
geschichte hat die Universität viele 
Stücke im Besitz, ist aber nicht Ei-
gentümer, denn was in Thüringen 
ergraben wird, gehört dem Frei-
staat, geht aber zur Bearbeitung an 
unsere Universität.

Gefragt haben Janina Gerhardt 
und Julia Keßler 

Stadtplan von Nippur.
Fotos: Urmel

Kahnfibel aus dem Picenum.

Knochenmesser.

Schiller auf dem Wege zu seiner 
Antrittsvorlesung in das
Griesbachhaus am 26. Mai 1789.

In eigener Sache!

Wir suchen jemanden fürs Lektorat.

Unsere treue Lektorin muss uns leider verlassen, und deshalb 
haben wir ab dem nächsten Jahr niemanden, der sich unseres 
Heftes annimmt. 

Lektorierst du gern, dann melde dich bitte bei uns unter: 
redaktion@akruetzel.de.

Zeichnung: Martin Emberger
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Ab dem Jahr 1985 verurteilte die 
Neue Frauenbewegung die weib-
liche Genitalverstümmelung als 
Form des sexuellen Missbrauchs. 
Nun wird das Thema angesichts der 
Zunahme der Migration in Deutsch-
land, mit der diese grausame Tradi-
tion auch ihren Weg zu uns findet, 
erneut diskutiert. Weltweit sind 
laut der Frauenrechtsorganisation 
Terre des Femmes 200 Millionen 
Frauen davon betroffen. Allein in 
Deutschland leben 70000 Frauen, 
die  Opfer dieser Praxis geworden 
sind.

Sanayet B. (Name von der Redak-
tion geändert) wurde in Addis Abe-
ba geboren, der Hauptstadt von 
Äthiopien, einem Land, in dem drei 
Viertel der Frauen von Genitalver-
stümmelung betroffen sind. Die  

Studentin aus Jena kam im Grund-
schulalter mit ihrer Familie nach 
Deutschland, als ihr Vater in Nie-
dersachsen Biowissenschaften stu-
dierte. Später trennten sich die Eltern. 
Der Vater, zu dem sie heute keinen 
Kontakt mehr hat, kehrte nach Äthio-
pien zurück, die Mutter blieb mit Sa-
nayet und ihrer Schwester. 

Sanayets Mutter gehört zur Eth-
nie der Amharen, einer der größten 
Volksgruppen Äthiopiens. Diese sind 
meist christlich-orthodox, zum Teil 
jedoch auch muslimisch. Die Mut-
ter selbst ist von einer Beschneidung 
vom Typ I betroffen. Für ihre Kinder 
wollte sie dies nicht. 

Die Typisierung legte Terre des 
Femmes fest. Typ I der weiblichen 
Genitalverstümmelung beschreibt 
das Ausschneiden der Klitorisvorhaut 

(„Sunna“-Beschneidung) oder der Kli-
toris. Daneben werden drei weitere 
Arten unterschieden. Typ II beinhal-
tet zusätzlich das Entfernen der in-
neren Schamlippen. Diese beiden Ar-
ten treffen auf 80 % der Betroffenen 
zu. Als Typ III wird das Ausschnei-
den der äußeren Geschlechtsteile be-
schrieben. Anschließend werden die 
Stümpfe der äußeren Schamlippen 
so zusammengenäht, dass lediglich 
eine winzige Öffnung für Urin und 
Menstruationsblut verbleibt. Vor je-
dem Geschlechtsverkehr und jeder 
Geburt müssen die Narben wieder 
geöffnet werden. Von dieser Form, 
die auch als Infibulation bezeich-
net wird, sind 15 % betroffen. Mit 
Typ IV werden alle Arten der Verlet-
zung beschrieben, bei denen die Kli-
toris durchstochen, eingeschnitten,  

VERHINDERUNG DER 
WEIBLICHEN LUST

In Thüringen sind laut der Frauenrechtsorganisation Terre des Femmes knapp 
tausend Frauen von weiblicher Genitalverstümmelung betroffen. Eine Jenaer 

Studentin mit äthiopischen Wurzeln berichtet.

gedehnt, abgeschabt bzw. ihr Brand- 
oder Ätzverletzungen zugefügt wer-
den. Das Ziel der weiblichen Genital-
verstümmelung ist die Verhinderung 
der weiblichen Lust, daher steht im 
Zentrum der Praxis immer die Ent-
fernung oder Verletzung der Klitoris. 

Sanayet kann sich aus ihrer Kindheit 
noch an eine Bekannte, eine Muslima, 
erinnern, bei der eine Infibulation er-
folgt war. Diese Art der Beschneidung 
ist die häufigste in Äthiopien. Offen 
wurde nie über das Thema gespro-
chen. Gerade als Kind, er-
innert sich Sanayet, traue 
man sich nicht, nach einem 
Tabuthema zu fragen, und 
auch ihre Mutter hätte die 
eigene Beschneidung ihr ge-
genüber nur kurz erwähnt. 

Während noch vor einigen Jahr-
zehnten angenommen wurde, dass 
es sich bei der weiblichen Genitalver-
stümmelung um eine rein kulturelle 
Ausprägung des west- und ostafrika-
nischen Raumes handelt, ist inzwi-
schen bewiesen, dass diese Traditi-
on in Deutschland aus religiösen Mo-
tiven fortgeführt wird, vor allem in 
den islamischen Konfessionen. Hin-
ter dem Verbot des weiblichen sexu-
ellen Genießens steht die Einreihung 
der Frau und des Geschlechtsaktes in 
den rein natürlichen Zweck der Fort-
pflanzung. „Es existieren viele alte 
Traditionen, über die zu wenig gere-
det wird – sei es aus Scham oder an-
deren Gründen. Mädchenbeschnei-
dung ist nur eine Ausdrucksform da-
von“, sagt Sanayet. Zum Thema, wie 
man Genitalverstümmelung bekämp-
fen kann, meint sie: „Der Schlüssel ist 
Integration. Über ein Zugehörigkeits-
gefühl und vor allem Sprache kann 
Aufklärung geleistet werden.“ 

In Deutschland ist die weibliche Ge-
nitalverstümmelung zwar seit 2013 
eindeutig gesetzlich verboten, doch 
die Strafe greift selbstverständlich 
erst nach der Tat. Laut dem § 226A 
StGB heißt es: „Wer die äußeren Ge-
nitalien einer weiblichen Person ver-
stümmelt, wird mit Freiheitsstrafe 
nicht unter einem Jahr bestraft.” Das 
Höchstmaß der Strafe liegt bei fünf-
zehn Jahren.

Doch mit dem Argument der Religi-
onsfreiheit und der Begründung, dass 
die männliche Beschneidung erlaubt 
ist, wird das Verbot der weiblichen Ge-
nitalverstümmelung  immer wieder 
angezweifelt. Der Schweizer Zentral-
rat der Muslime versuchte beispiels-
weise,  die Verstümmelung mit dem 
Begriff der Beschneidung zu verharm-
losen und ihn dem der männlichen 
Beschneidung als einen kleinen me-
dizinischen Eingriff gleichzusetzen. 

Sanayet betont, dass es ein furcht-
barer Eingriff ohne jegli-
che medizinische Begrün-
dung sei, der aus einem pa-
triarchalischen System er-
wachse. Sie sagt, mit einem 
strikten Verbot der Praxis 
sei es nicht getan, man müs-

se tiefer ansetzen, mehr Aufklärung  
leisten. Darüber hinaus spricht sie 
sich gegen eine Legalisierung aus, 
denn die Strafverfolgung der Aus-
führenden müsse gewährleistet sein. 
Doch eine einfache Verurteilung der 
Praxis hält sie für nicht zielführend, 
schließlich sei nicht davon auszuge-
hen, dass die Eltern, die ihre Töch-
ter beschneiden lassen, ihre Kinder 
nicht liebten. 

In Deutschland, auch in Thürin-
gen, steigt laut Terre des Femmes die 
Dunkelziffer von Mädchenbeschnei-
dungen. Sanayet sagt: „Migration be-
trifft ganz Deutschland, auch Jena. Zu 
diesem sensiblen Thema sollte beson-
ders auch pflegerisch und ärztlich 
mehr informiert werden, da diese 
zunehmend mit diesem Thema kon-
frontiert werden. Betroffene, die her-
kommen, brauchen Betreuer, Ärzte 
und Pflegekräfte, die über das Phä-
nomen der weiblichen Genitalver-
stümmelung informiert sind.“ Sie ist 
davon überzeugt, dass man mit Men-
schen aus dem nahen Umfeld bei der 
Aufklärungsarbeit an einem Strang 
ziehen müsse.  

Jasmin Nestler und 
Chantalle El Helou

„Der 

Schlüssel ist 

Integration.“

Verletzung an Körper und Seele, 
durch Genitalverstümmelung. 
Zeichnungen: Jasmin Nestler

Campus-Umfrage

Ist dir das Phänomen der weiblichen 
Genitalverstümmelung bekannt?
(100 Personen befragt, Alters-
durchschnitt: 22 Jahre)

Was weißt du über weibliche Ge-
nitalverstümmelung?
(Antworten derer, denen das Phä-
nomen bekannt war)

Wie stehst du zu einer Legalisierung?
(Antworten derer, denen das Phä-
nomen bekannt war)

Gesellschaft
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WER HAT ANGST VORM 
WEIHNACHTSMANN?

In dieser Serie widmen wir den vermeintlichen und echten 
Meisterwerken unsere Liebeserklärungen und Hasstiraden. 

Diesmal: Hässliche Weihnachtspullis.

Der Grinch des Jahres 2019 würde kein Santa-Kostüm 
tragen, sondern einen Ugly Christmas Sweater. Im 
hässlichen Weihnachtspulli – dieses Jahr vorzugsweise 
mit Dinos, kopulierenden Rentieren oder Tiny-Hands-
Trumps als Motiv erhältlich – lauert die postmoderne 
Furcht vor der Besinnlichkeit.

Wenn ich an Weihnachten denke, denke ich nicht an 
überfüllte Shopping-Center und hektische Party-Planung, 
sondern an Schneespaziergänge, Kakao, ruhige Klavier-
musik – in einem Wort: an Besinnlichkeit. Leider versinn-
bildlicht der Weihnachtspulli einen allgemeinen Trend 
weg von dieser Definition der Adventszeit, hin zu einer 
von Attraktion und unendlichem Spaß. In seinem so beti-
telten Roman schreibt David Foster Wallace, der moderne 
Großstädter habe zunehmend  Angst vor seiner menschli-
chen Seite und versuche, dies durch eine „hippe zynische 
Überwindung seiner Gefühle“ zu vertuschen. Ironisieren 
wir uns Weihnachten kaputt? 

Die Geschichte des Weihnachtspullovers begann Anfang 
des 20. Jahrhunderts, als (Achtung, Musterbeispiel der Glo-
balisierung) die ersten Norwegerpullis aus Island über das 
Vereinigte Königreich in den USA landeten. Gerade in den 
Nachkriegsjahren passte das Wollteil dort perfekt 

zum spießigen Vorstadtle-
ben. Im Zuge der 

Kommerzialisierung von Weihnachten brachten einige 
Modemarken bald die ersten Jingle-Bell-Sweaters heraus, 
mit Glöckchen und Tannenzapfen anstelle der üblichen 
Wikingerstammeszeichen. In den 80ern erlebte der Weih-
nachtspulli dann seinen Durchbruch. Der aufkommende 
Strickwahn amerikanischer und englischer Lieblingso-
mas sowie Chevy Chases Kultrolle als Clark Griswold in 
Schöne Bescherung führten schnell zu einer Popularität, 
von der Secondhandshops noch bis heute zehren können. 
Der Weihnachtspulli war zum Symbol familiärer Zunei-
gung, Besinnlichkeit und, ja, auch kleinbürgerlicher Vor-
stadt-Dads geworden. Aber zum ironischen Hipster-Gad-
get hatte er es noch nicht geschafft. 

Sprung ins Jahr 2002: Nachdem im vorherigen Herbst 
Bridget Jones‘ Lover Colin Firth mit einem schäbigen 
Rentierpulli das Herz der Hauptfigur erobert und gleich-
zeitig den Weihnachtspulli aus Omas Schrank zurück in 
die Modewelt geholt hatte, riefen zwei Kanadier die Ugly 
Christmas Sweater Party© ins Leben. Die Party in Van-
couver besteht bis heute, hat Hunderttausende WG- und 
Bürofeier-Ableger gefunden und einen Hype um mög-
lichst scheußliche Motivsweater ausgelöst, der vor eini-
gen Jahren auch Deutschland erreicht hat. So ziemlich je-

der deutsche Fußballstar musste sich, Mesut Özils Bei-
spiel folgend, schon in einem ablichten lassen (mit 
Hannover 96 hat dieses Jahr bereits der elfte Bun-
desligist einen eigenen Ugly Christmas Sweater ins 
Programm genommen). Serien von Modern Fami-
ly über Glee bis zu Sherlock sind auf den Hype auf-

gesprungen. Start-ups wie tipsyelves.com und ugly-
christmassweaters.com machen zweistellige Millio-

nenumsätze, und natürlich sind auch die großen Mar-
ken von H&M bis Zara längst dick im Ugly-Sweater-Ge-

schäft: Irony sells!
Klar, im Weihnachtspulli schwingt immer auch Nostal-

gie mit, doch anders als beim Tannenbaumschmuck oder 
dem Weihnachtsmann an der Hauswand geht es beim häss-
lichen Weihnachtspulli längst nicht mehr um Besinnlich-
keit, sondern – ganz im Gegenteil – um Reizüberflutung. 
Der ideale Christmas Sweater ist scheußlich-bunt, klimpert 
und spielt auf Knopfdruck Jingle Bells. Aus einem Symbol 
familiären Zusammenhalts ist eines von Möchtegern-In-
dividualität geworden, Omas liebevolle Handarbeit wur-
de durch billigste Wegschmeißware ersetzt. Der Grinch 

hat Weihnachten gestohlen! Und auch wenn aktuelle 
Verkaufstrends etwas anderes sagen, hoffe ich doch 
ganz unironisch, dass der Weihnachtspulli bald wie-
der in den Schränken verschwindet. 

	 Felix Stern

Wir klingeln. Und werden hinein-
gelassen, ohne dass jemand wissen 
möchte, wer wir sind. Den Licht-
schalter im Treppenhaus finden 
wir nicht und können daher im 
Halbdunkel nur erahnen, dass das 
Haus nicht im allerbesten Zustand 
ist, obwohl sich im Erdgeschoss ein 
schweineteurer Friseur befindet. Mit 
Getränken und einem billigen Baum-
wollbeutel mit Schweineaufdruck 
als Lockmittel erschleichen wir uns 
Einlass. „Gestern wurde die Küche 
geputzt, deswegen bitte die Schuhe 
ausziehen“, sagt uns ein entspannter 
Typ mit schwarzem Kapuzenpulli, 
Pferdeschwanz, Ohrring und einem 
langen Bart. Lukas packt gerade ei-
nige Zucchini aus seinem Rucksack 
und winkt uns zur Sitzecke in seiner 
WG-Küche. 

Über dem samtigen Sofa, das sich so 
auch in den meisten großelterlichen 
Wohnzimmern findet, steht auf einem 
Regal der WG-Aktenordner, daran leh-
nen Kochbücher mit veganen Rezep-
ten. An der Wand hängt ein Kalender, 
auf dessen aktuellem Blatt die schwar-
ze Silhouette einer Person über ei-
nen Maschendrahtzaun klettert. Am 
Kühlschrank kleben FCK-AfD-Sticker 
und Karl Marx. „Wir sind eine linke 
WG“, sagt Lukas. Er und seine beiden 
Mitbewohnerinnen sind alle in politi-
schen Arbeitsgruppen oder bei der so-
lidarischen Küche aktiv. Das sei ihm 
schon beim Casting wichtig gewesen, 
sagt Lukas, der selbst am längsten in 
der WG wohnt. Nachdem er zu Hau-
se ausgezogen war, lebte er erst in 
Berlin in einer Einzimmerwohnung. 
Das war ein guter Kontrast zum Le-
ben in seiner Großfamilie zuvor. „Ich 
brauchte einfach Ruhe und Ordnung, 

wollte selbst entscheiden, wie mein 
Alltag aussieht.“ 

Als er dann vor drei Jahren anfing, 
in Jena Psychologie zu studieren, hat 
es ihn auf der Suche nach Gemein-
schaft in eine WG gezogen, auch aus 
finanziellen Gründen. Dort lebt er nun 
mit seinen beiden Mitbewohnerinnen, 
die Soziologie und Erziehungswissen-
schaften studieren. Neben dem ge-
meinsamen politischen Interesse ver-
bindet sie auch eine ähnliche Ernäh-
rung. „In der WG kochen wir meistens 
vegan, ich sowieso immer“, sagt Lukas. 
Er unterbricht kurz das Gespräch und 
zeigt auf einen schwarzen Apparat in 
der Küchenecke: „Kannst du mal die 
Heißluftfriteuse öffnen? Ich habe mir 
ein Brötchen gemacht.“ 

Außerdem ist ihm Sauberkeit wich-
tig. In der Wohnung gibt es recht viel 
zu putzen, auf dem Weg nach draußen 
zeigt Lukas uns noch das Bad. In den 
Porzellanpalast im Design der frühen 
Neunziger passen neben Dusche und 
Badewanne auch zwei ausgeklappte 
Wäscheständer, außerdem ein Kühl-
schrank und zwei Waschmaschinen. 

„Eigentlich wollen wir die eine schon 
seit zwei Jahren bei eBay reinstellen, 
aber mittlerweile hat sie sich als Ab-
lage etabliert“, erläutert Lukas den 
praktischen Nutzwert. Er mag das 
Damenviertel und seine WG. Das Ein-
zige, was er vermisst, ist ein Balkon. 
Aber der Bausubstanz des Hauses ver-
traut er nicht ganz. „Wenn ich nicht 
wüsste, dass das statisch abgesichert 
sein muss, würde ich auf keinen Bal-
kon unseres Hauses gehen.“
 

Martin Emberger
und Robert Gruhne

PORZELLANPALAST 
OHNE BALKON

Haare im Abfluss, fetzige Partys, niemals allein 
sein. Das AKRÜTZEL wirft in seiner neuen Rubrik 

einen Blick in Jenaer WGs. 
Diesmal: Links-aktiv im Damenviertel.

Collage: Felix Stern

Foto: Robert Gruhne

Stadtleben

Zeichnungen: Martin Emberger
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Veranstaltungen

Donnerstag, 28.11.
13:00	 Gründer- und Innovationstag 

2019, Rosensäle
16:00	 Auslandssemester in Austra-

lien: kostenlose Beratung für 
Studierende in Jena, CZS 3 HS 7 
(Vortrag)

19:00	 Das melancholische 
Mädchen, Aktionstage 
gesellschaft*macht*geschlecht, 
CZS 3 SR 307 (Kino)

20:00	 Geht das schon wieder los – 
White Male Privilege, Theater-
haus Hauptbühne (Theater)

Freitag, 29.11.
19:00	 Geht das schon wieder los –  

White Male Privilege, Theater-
haus Hauptbühne (Theater)

19:00	 Annihilator, F-Haus (Konzert)
20:00	 Freitagskonzert N° 2 der Jena-

er Philharmonie, Volkshaus 
(Konzert)

20:00	 End of Suburbia, KuBuS (Party)

21:00	 Angry White Dude von und mit 
Ernst Niemand, Theaterhaus 
Hauptbühne (Lesung)

Samstag, 30.11.
14:00	 Jena Caputs – Alba Berlin, 

Werner Seelenbinder-Halle 
(Lobeda-West) (Rollstuhl-Bas-
ketball)

17:00	 Very British – Das Akade-
mische Orchester Erfurt spielt 
Werke für Streichorchester 
und Harfe, Aula UHG (Konzert)

18:00	 Hans Werner Olm, F-Haus (Ka-
barett)

18:00	 Jena Caputs – Red Rollers 
Cottbus, Werner Seelenbinder-
Halle (Lobeda-West) (Rollstuhl-
Basketball)

20:00	 Geht das schon wieder los – 
White Male Privilege, Theater-
haus Hauptbühne (Theater)

22:00	 (Un)treuparty, F-Haus

Sonntag, 1.12.
17:00	 Weihnachtliche Chormusik 

„Macht hoch die Tür, die Tor 
macht weit“, Marienkirche Zie-
genhain (Konzert)

18:00	 Spieleabend, Café Wagner (Mit-
machen)

Montag, 2.12.
18:00	 AIDS – eine in Vergessenheit 

geratene Krankheit, Haus 5 
Raum 05.00.10 (Vortrag)

18:00	 Gastvortrag: Science as a pro-
fession, FSR Kowi, Ernst-Abbe-
Platz 8 Raum 317

19:00	 Lesebühne: Sebastian ist 
krank, Café Wagner (Bühne)

20:00	 Rocketman, CZS 3 HS 2  (Kino)
21:00	 Greenpeace Make Something 

Week – Kleidertauschparty, Ro-
senkeller (Mitmachen)

Dienstag, 3.12.
19:00	 Jazzmeile: Daniel Erdmann 

– Velvet Revolution, Café Wag-
ner (Konzert)

19:00	 Offene Lesebühne FSR Germa-
nistik, UHG SR 028 (Bühne)

19:00	 Anime-Abend vom FSR Mathe 
und PAF, Sozialraum (R3346) 
Ernst-Abbe-Platz 2 (Mitma-
chen)

19:00	 Slobodan Šnajder: Die Repara-
tur der Welt, Jenaer Kunstver-
ein im Stadtspeicher (Lesung)

21:00	 Als wir träumten, Kassablanca 
(Kino)

Mittwoch, 4.12.
18:00	 Infoveranstaltung zum MBA-

Studium „General Manage-
ment (MBA)“, EAH Haus 5 
Etage 1 Raum 43 (Vortrag)

18:00	 „Liebi-Projekt“ in Concert, Ku-
BuS (Konzert)

18:00	 Zeitzeugenpodium: „Die Stasi 
verbrennt Akten!“ Die Staats-
sicherheit in Jena, Stadt Jena 
Beratungsraum (Vortrag)

18:00	 Weihnachtslesung des FSR 
Powi, CZS 3 HS 4 (Lesung)

23:00	 Harry Christmas – A Christmas 
Party FSR Anglistik/Amerikani-
stik, Rosenkeller (Party)

23:00	 Schöne Freiheit, Kassablanca 
(Party)

Donnerstag, 5.12.
10:00	 Ein Schaf fürs Leben, Theater-

haus Probebühne (Theater)
19:00	 Russisches Ballettfestival Mos-

kau Schwanensee, Volkshaus 
(Bühne)

19:00	 Russkaja, F-Haus (Konzert)
20:00	 Lady Crank + URST, Café Wag-

ner (Konzert)
20:00	 alien[n]ation, Theaterhaus 

Malsaal (Theater)

Freitag, 6.12.
19:00	 Vernissage: Nowinka. Mäd-

chen vor Blumentapete, Kunst-
sammlung Jena (Ausstellung)

19:00	 Stoppok Solo, F-Haus (Konzert)
19:00	 Levins Mühle. Mit einer Ein-

führung von Martin Straub, 
Villa Rosenthal (Kino)

20:00	 13. Jenaer Schallspielnacht, 
PhonTon-Probehaus (Konzert)

20:00	 Boris (JPN) & Arabrot (NOR), 
Kassablanca (Party)

Samstag, 7.12.
14:00	 FC-Carl Zeiss Jena – SpVgg 

Unterhaching, Ernst-Abbe-
Sportfeld (Fußball)

16:00	 Ein Schaf fürs Leben, Theater-
haus Probebühne (Theater)

18:00	 Chorkonzert Jenaer Philharmo-
nie, Kirche Isserstedt (Konzert)

20:00	 Los Banditos, Café Wagner 
(Konzert)

20:00	 Geht das schon wieder los – 
White Male Privilege, Theater-
haus Hauptbühne (Theater)

22:00	 Piu Piu Konfetti Party, F-Haus 
(Party)

23:00	 Orange Jungle‘s Happy 19th, 
Kassablanca (Party)

Sonntag, 8.12.
15:00	 Lieder wider besses Wissens 

– Liedermacher Sebastian Krä-
mer, Romantikerhaus (Bühne)

18:00	 Max Raabe und Palast Orche-
ster, Sparkassen-Arena (Kon-
zert)

19:00	 Livelyrix Poetry Slam, Kassa-
blanca (Bühne)

20:00	 Escape Argot, Villa Rosenthal 
(Konzert)

20:00	 Wohnzimmerkonzert – Rook-
ling, Kassablanca (Konzert)

Montag, 9.12.
18:00	 Podiumsdiskussion: Vielfalt 

auf und hinter der Bühne  – 
Wie divers ist Jenas Musiksze-
ne?, Kassablanca (Bühne)

19:00	 Science-Pub: „Projekt Unsterb-
lichkeit: Möglichkeiten und 
Grenzen der Alternsforschung“ 
mit Prof. Dr. Christoph Englert, 
Café Wagner (Bühne)

19:00	 Battle Beast, F-Haus (Konzert)
19:00	 Die Feuerzangenbowle, CZS 3 

HS 1 (Kino)

Dienstag, 10.12.
10:00	 Ein Schaf fürs Leben, Theater-

haus Probebühne (Theater)
19:00	 Shropshire Shows: „Arcadia“, 

Café Wagner (englisches Thea-
ter)

20:00	 Six Continents N° 2 Manu Dela-
go & Band, Volksbad (Konzert)

Mittwoch, 11.12.
16:00	 Lasst Lobeda leuchten – das 

weihnachtliche Stadtteilfest, 
KuBuS (Mitmachen)

19:00	 Das neue Wir. Warum Migra-
tion dazugehört: Eine andere 
Geschichte der Deutschen, The-
aterhaus Hauptbühne (Bühne)

19:00	 UFC-Kino Stummfilmabend: 
Kurzfilme, Café Wagner (Kino)

19:00	 Die Feuerzangenbowle, CZS 3 
HS 1  (Kino)

20:00	 Punkrockkaffe – Loitrabeuys, 
Zabel, Kassablanca (Party)

Donnertsag, 5.12. 19 Uhr im Volkshaus -  
Russisches Ballettfestival Moskau Schwanensee




